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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Nach einem traumatischen Ereignis in ihrer Kindheit findet Reagan Carsens Leben in Sydney ausschließlich offline statt: kein Handy, keine sozialen Medien.

					Reagan fühlt sich sicher – bis zu dem Tag, an dem sie in der Nähe ihrer Wohnung beinahe über ein Mordopfer stolpert. Die furchtbar zugerichtete Tote sieht ihr zum Verwechseln ähnlich. Reagan flüchtet in Panik, ohne die Polizei zu verständigen, der sie nicht traut. Lediglich ihrer besten Freundin Min vertraut sie sich an.

					In den Wochen nach dem grausigen Fund fühlt Reagan sich ständig beobachtet. Paranoia? Nur zögerlich kann sie sich auf ihren neuen Freund Bryce einlassen. Als ein weiterer Mord die Stadt erschüttert und ein gefälschtes Sexvideo von Reagan viral geht, ist klar, dass es jemand auf sie abgesehen hat. Hat ER sie nach all den Jahren doch noch gefunden? Oder hat sie zum zweiten Mal den falschen Menschen vertraut?

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Für meine Eltern, deren Liebe und Unterstützung alles möglich machen

				

					Zwar sind die Figuren und ihre genauen Lebensumstände fiktiv, aber die in diesem Buch geschilderten Verbrechen beziehen sich auf reale Begebenheiten.

					Die Denkhaltungen, von denen diese Verbrechen bestimmt werden, sind ebenfalls real. Und sie sind überall.
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						Prolog

					
					Sonntag, 15. Januar 2017

					Als Reagan um die Ecke bog, lief sie unvermittelt in ein Spinnennetz. Unsichtbare Fäden streiften ihre Wangen. Während sie sich noch das zarte Gewebe von den Augenlidern streifte, kam sie näher heran, als sie es sonst getan hätte. Nahe genug, um zu sehen, wie die Frühmorgensonne das feuchte Innere des nackten, bleichen Rumpfs auf dem Beton beleuchtete.

					Eine Schaufensterpuppe. So musste es sein. Menschliche Körper fielen nicht so auseinander.

					Zaghaft trat sie ein Stück näher. Die Gipps Lane war eine recht ordentliche Gasse, hier gab es bloß Asphalt, graffitibeschmierten Beton, Ziegelmauern und zwei gewerbliche Müllcontainer. Nichts Lebendiges, nicht einen einzigen Löwenzahn oder ein Moospolster. Ihre Timex zeigte 5:57 Uhr an. Die Mittjanuarsonne war gerade erst aufgegangen, und schon klebte die Hitze Sydneys an ihrer Haut.

					Die beiden Körperhälften lagen in einem Lichtfleck, einen halben Meter auseinander, ein wenig seitlich versetzt.

					Eine Schaufensterpuppe hätte jedoch keine feuchte Körperhöhle, und von hier aus sah Reagan auch, dass Fliegen über das Fleisch krabbelten.

					Ein schwacher metallischer Geruch nach Innereien stieg ihr in die Nase und weckte eine Erinnerung an einen Abend, an dem ihre Mutter Leber zubereitet hatte.

					Es ist eine Leiche. Wie erstarrt stand Reagan da und drückte sich die Knöchel beider Hände an die Lippen, als der Schock einsetzte. Über ihr zerrissen Maskenkibitze die Stille. Ihr schrilles Krikrikri klang wie eine Alarmsirene.

					Da war kein Blut. Nicht auf dem Beton, nicht an der Leiche.

					Und wenn jemand so starb, müsste da viel Blut sein.

					Wieder stieg ihr der Geruch in die Nase – Titanenwurz, Amorphophallus titanum. Die riesige Blüte dieser Pflanze verströmte einen Gestank nach Verwesung, Schweiß und Mottenkugeln, um fleischfressende Insekten anzulocken.

					Die rechte Brust der weiblichen Leiche war fort, da war nur noch ein ausgefranster rosaroter Fleischkreis. An ihrem linken Oberschenkel fehlte ein Stück Haut. Ihr Gesicht wurde durch ein groteskes Joker-Lächeln verunstaltet. Ihre Arme lagen neben dem Kopf und ihre Beine ein Stück rechts vom Rumpf, als könnten sie auch einem anderen Menschen gehören. Sie wirkte jünger als Reagan, zwanzig oder so – keine Fältchen um die Augen. Ihre Haut war totenblass. Zwischen den Beinen hatte sie einen roten Ausschlag, und der türkisfarbene Nagellack an ihren Zehennägeln war teilweise abgesplittert. Sie trug keine Kleidung, keine Tätowierungen, keinen Schmuck, keine Handtasche. Ihr Gesicht war nach Osten gewandt. Wie eine Sonnenblume.

					Es war ihr Haar, das Reagan nach Luft schnappen ließ. Die dunkle Mähne umgab ihren Kopf wie ein Fächer und bebte in der leichten Brise.

					Reagan richtete sich auf und blickte nach rechts und links. Niemand zu sehen, und an den gemauerten Rückwänden der Häuser, die diese Gasse säumten, nur Rolltore, keine Fenster. An Wochentagen war hier mehr los, aber sonntags bei Tagesanbruch waren die Straßen wie ausgestorben.

					Eine Fliege krabbelte über die Lippe der Toten und verschwand in ihrem Mund.

					Jemand musste die Polizei rufen.

					Und das würde auf gar keinen Fall Reagan sein.

					Flügelschlag ließ sie zusammenschrecken. Ein Molukkenibis stakste verstohlen auf die Leiche zu.

					Reagan stampfte mit dem Fuß auf. Der Vogel ignorierte sie und krümmte die langen schwarzen Krallen um das bleiche Handgelenk der Frau.

					»Hau ab!« Reagan trat nach ihm und hätte ihn fast erwischt. Der Ibis hüpfte zu Boden und eilte mit gespreizten Flügeln davon.

					Ihr Telefon befand sich in ihrer Tasche. Aber das konnte man zurückverfolgen, auch wenn sie die Nummer unterdrückte.

					Sie musste hier weg.

					Reagan suchte die Gebäude ab. Keine weißen Kästen, die wie überdimensionierte Schusswaffen auf sie gerichtet waren, kein vorgewölbtes dunkles Glas. Wie kam es, dass hier keine Kameras waren? Jemand musste das doch sehen. Die Cops waren bestimmt schon unterwegs.

					Der Geruch von geschlachtetem Wild hing in der Luft.

					Ein Paar kam aus dem Park am Ende der Gasse, zwei neben den Feigenbäumen zwergenhafte Silhouetten. Ein Hund lief ihnen voraus. Falls sie Reagan wegrennen sähen, wäre das schlimmer, als wenn sie sie bei der Leiche anträfen und sie einfach die leeren Hände ausbreiten und sagen könnte: Ich habe sie gerade gefunden, wählen Sie drei Mal die Null.

					Doch wenn sie blieb, würde die Polizei ihren Namen, ihr echtes Geburtsdatum und ihre Wohnanschrift wissen wollen, nicht ihr Postfach. Sie würden ihr hundert Fragen stellen, dann würden sie sie noch einmal stellen, in unerbittlichem Ton, die Augen kalt.

					Zwei weitere Ibisse näherten sich verstohlen der Leiche. Mist. Wo blieb das Paar mit dem Hund? Die müssten doch gleich um die Ecke sein, jeder mit einem Handy. Der Hund war hoffentlich angeleint.

					Ein Ibis pickte am Fuß der Frau.

					Reagan verzog das Gesicht, kehrte den Ibissen den Rücken zu und setzte sich wieder in Bewegung.

					Auf der Enmore Road war ein Münzfernsprecher. Du kannst anonym anrufen.

					Aber heutzutage war nichts mehr anonym. Wenn die Polizei ihren Namen wollte, würde sie ihn bekommen.

					Das Betongebäude an der Ecke verdunkelte die Straße, und Reagan sah den Radfahrer erst, als sie unmittelbar vor ihm stand. Über den Lenker gebeugt, war er nur ein verwischter Fleck aus himmelblauem Elasthan und Schweiß.

					Er wich ihr aus, und der Fahrtwind versetzte ihr Tanktop in Schwingung. Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Sein Helm. Der war unförmig gewesen, ausladend. Sie drehte sich um. Der Radler fuhr auf der Nebenstraße weiter. Das war eindeutig eine Kamera an seinem Helm.

					Über ihr krächzte ein Rabe. Sie dachte daran, wie der Ibis auf die Leiche gestiegen war, und lief schneller.

					Ein Münztelefon hatte sie seit ihrer Jugend nicht mehr benutzt. Die offene Kabine stank nach Urin, und der Hörer war schmutzig. Sie hörte den Puls in ihren Ohren. Melde die Leiche und leg auf.

					Sie konnte sich nicht überwinden, zu wählen.

					Ihre Timex zeigte 6:03 Uhr an. Jemand anderes würde die Frau entdecken. Es war eine betriebsame Gegend, nur wenige Haltestellen vom Hauptbahnhof entfernt.

					Wenn in den Nachrichten über diese Tote berichtet und dem Radfahrer klar wurde, wie dicht er an ihr vorbeigekommen war, würde er sein Bildmaterial sichten und der Polizei übergeben. Würde es ein paar Tage dauern, bis sie Reagan identifizierten, oder nur Stunden?

					Außer er hätte gar nicht gefilmt.

					Sie ließ den Hörer sinken und wünschte, sie wäre an der Frau vorbeigerannt, während sie sich Schweiß und Spinnweben aus den Augen wischte.

					»Tut mir leid. Ich kann nicht«, entfuhr es ihr zu ihrer eigenen Überraschung kaum hörbar.

					Sie rannte los, lief zu schnell, bemühte sich, ein langsameres Tempo zu finden.

					Angophora-costata-Bäume säumten die Straße, in der sie wohnte. Die Nachbarn hatten neben Streifen von struppigem, zunehmend braunem Rasen Gerbera und Buntnesseln gepflanzt. Sie mussten jetzt seit vierunddreißig Tagen ohne Regen in dieser mörderischen Sommerhitze auskommen. Wissenschaftler hatten entdeckt, dass Pflanzen, die Wasser benötigen, einen hochfrequenten Stresslaut ausstoßen, einen Ultraschallschrei weit jenseits der Hörschwelle des Menschen. Reagan konnte die Pflanzen nicht schreien hören, aber sie würde schwören, dass sie es spürte.

					Heute Morgen hatte sie ihre Laufkleidung mit einem zaghaften Lächeln angelegt, das neue pfirsichfarbene Tanktop bewundert, das sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, und an ihrer alten Lieblingskappe gezupft, auf der das Logo der Olympischen Spiele in Sydney längst verblasst war. Sie hatte gedacht, dies könnte der Tag sein, an dem das Blatt sich wendete.

					Jetzt ließ das Gesicht der toten Frau sie nicht mehr los. Bleich und oval mit einer breiten Stirn, klar definierten Lippen, geraden dünnen Augenbrauen, einer Stupsnase. Und diesen unbändigen schwarzen Locken.

					Sie hätte Reagans Zwillingsschwester sein können.

					Es könnte Zufall sein. Ein gigantischer, mieser Zufall.

					Aber es gab noch eine Möglichkeit.

					Ihn.

				
					
						

					
					
						15. Januar 2017

						 

						Nach jahrelanger Planung ist der Tag endlich gekommen. Mittlerweile hast du die Nachrichten gesehen. Ich könnte dir in elektrisierenden Details davon erzählen, aber ich weiß, wir haben eine gemeinsame Vorliebe für das Visuelle.
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					Dienstag, 17. Januar 2017

					Verschlafen trat Reagan hinaus in den trübe beleuchteten Hausflur und wühlte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln.

					Sie hatte den Sonntag irgendwie hinter sich gebracht. Erst wenige Minuten bevor sie öffnete, war sie im Gartencenter eingetroffen, und dann hatte sie sich nur mit Mühe konzentrieren können, weil sie ständig die Frauenleiche vor sich gesehen hatte. Wenn das Telefon geklingelt hatte oder die Türglocke ertönt war, war sie zusammengezuckt und hatte nach Luft geschnappt. Wie wahrscheinlich war so etwas? Wie viele Frauen waren zierlich und hatten ausgeprägte Wangenknochen und große dunkle Locken? Vermutlich jede Menge.

					Aber diese Frau sah ihr fast zum Verwechseln ähnlich. Es war, als hätte sie ihre eigene Leiche gesehen.

					Bis Montag hatte sie sich beruhigt. Die tote Frau hatte nichts mit ihr zu tun. Sie sahen zufälligerweise gleich aus, das war alles.

					Sie war spät dran, und die Schlüssel steckten ganz unten in ihrer Tasche. Sie riss sie heraus, drehte sich um, um die Tür abzuschließen – und bekam keine Luft mehr.

					Auf dem fleckigen olivgrünen Teppich lag ein weißes Spitzennegligé.

					Reagan stürzte zurück in ihre Wohnung, knallte die Tür zu und schloss die drei Riegel.

					Er ist wieder da.

					Sie blickte durch den Spion und hoffte, sie hätte es sich eingebildet. Nein. Auf dem Flur lag ein einzelnes Stück Damenwäsche, zusammengeknüllt, aber unverkennbar, die zwei schmalen Träger über den BH-Körbchen ausgebreitet. Zwischen den Körbchen hing eine übergroße Schleife – als müssten Frauen als Geschenk verpackt werden.

					Ob er im Hausflur wartete? Durch den Spion konnte sie nur wenige Meter weit sehen. Mist. Sie drückte das Ohr an das schwere Holz, hörte aber nur ihr eigenes Keuchen.

					Ein Auge unverwandt an den Spion gedrückt, suchte sie in ihrer Tasche nach ihrem winzigen Handy und blickte nur so lange aufs Display, bis sie im Adressbuch Min gefunden und den Anrufen-Knopf gedrückt hatte.

					»Dies ist der Anschluss von Min-lee Chasse, hinterlassen Sie eine Nachricht.«

					»Min.« Ihre Stimme klang schrill vor Angst. Er ist wieder das, er ist wieder da, er ist wieder da. »Ruf mich an.«

					Sie stand vor der Tür, umklammerte ihr Telefon und konnte sich nicht rühren. Irgendwo auf dem Flur knallte eine Tür zu. Reagan wappnete sich. Niemand kam.

					Die Minuten verrannen, und Reagan stand fast reglos da. Sie drückte die Wahlwiederholung, landete wieder bei der Mailbox.

					Er konnte draußen vor der Wohnung warten, im toten Winkel, und sich an die mit Macken übersäte schmutzig-weiße Wand drücken. Oder gleich um die Ecke, auf der Treppe. Irgendein Nachbar konnte ihn eingelassen haben, falls er behauptet hatte, er wolle das Gas ablesen oder ein Paket abgeben. Niemand war vorsichtig genug. Niemand hatte Angst.

					Sie wünschte, sie könnte die Polizei rufen.

					Draußen kabbelten sich Kinder, ihre Stimmen wurden lauter. Reagan blieb weiter wachsam an der Tür stehen. Sie hatte gedacht, das Negligé sei weiß, aber als sie jetzt noch einmal genauer hinsah, erkannte sie, dass es ein helles Beige war. Was hatte das zu bedeuten?

					Schritte näherten sich. Reagan machte sich auf alles gefasst und hielt den Atem an. Ohne eine Ramme kam er nicht durch diese Tür. Trotzdem erwog sie, das Sofa davorzuschieben, den Schreibtisch quer durchs Zimmer zu zerren …

					Eine Frau kam angeschlendert, einen leeren Wäschekorb auf der Hüfte, während die andere Hand mit ihrem Telefon beschäftigt war. Beinahe wäre sie über das Negligé gestolpert. Sie blieb stehen, hob es auf und ging zurück zur Treppe.

					Zum Waschraum im Erdgeschoss.

					Reagan lehnte sich an die Tür, sank in die Hocke und vergrub den Kopf in den Händen. Sie machte sich lächerlich. Total lächerlich.

					Es war fünf Jahre her. Sie konnte nicht wieder so leben: jeder Gang vor die Tür ein Spießrutenlauf, alle Lebendigkeit unterdrückt.

					Und das musste sie auch nicht. Er war es nicht. Ein hellbeigefarbenes Stück Damenwäsche im Flur hatte nichts mit ihr zu tun.

					Und die Leiche in der Gasse ebenso wenig.

					 

					»Haben Sie von der Frau gehört, die drüben in Enmore niedergemetzelt wurde?«

					Reagans Dienstag wurde nicht besser. Sie stand im Gartencenter hinter der Ladentheke, die Lippen fest aufeinandergepresst. Je weniger sie auf ihn einging, desto eher hatte er die unverkauften Zwiebelknollen eingepackt und ging. Wie er niedergemetzelt betont hatte, flößte ihr Unbehagen ein. Sie hielt den Kopf gesenkt und blätterte in überfälligen Rechnungen.

					»Es ist überall in den Nachrichten.« Ed benötigte keine Antwort, um eine Unterhaltung zu bestreiten. Sie dachte an Dieffenbachien. Der giftige Saft dieser tropischen Pflanze ließ Zunge und Hals anschwellen, bis man nicht mehr sprechen konnte. »Ein alter Mann hat sie gefunden, als er sich gerade ein Eibrötchen holen wollte oder so. Am Ende mussten die Cops ihm einen Krankenwagen rufen, sie dachten, er hätte einen Herzinfarkt.«

					Sie wusste das. Sie hatte jeden Artikel gelesen. Den Nachrichten zufolge war der Anruf wegen der Frau in der Gipps Lane um 6:22 Uhr bei der Polizei eingegangen. Zwanzig lange Minuten, nachdem Reagan dort gewesen war.

					Ed wandte sich den Knoblauchknollen zu und verstaute die Netze in einem Karton. Unter den Armen hatte er Schweißflecken. »Ich war ganz in der Nähe, am Sonntag. Wegen der Medienfuzzis und der Gaffer, die da reinwollten, hat sich der Verkehr bis nach Redfern gestaut. Ich bin auf der Cleveland stecken geblieben, und die Klimaanlage im Transporter ist kaputt. Ich habe geschwitzt wie ein Schwein.«

					Die für Sydney vorhergesagte Temperatur wurde wieder einmal übertroffen und erreichte am dritten Tag in Folge 37 Grad. Dienstags war ohnehin nicht viel los, und bei dieser Hitze arbeitete niemand im Garten. Außer Ed war nur noch ein Mann zwischen zwanzig und dreißig in einer dunkelblauen Jacke im Laden, der ein eingegipstes Bein hatte und auf Krücken herumschlurfte. Er war in den letzten Wochen häufig hier gewesen, hatte aber nie etwas gekauft.

					Ihre Timex zeigte 16:17 Uhr an. Wo war Min? Sie hatte Reagan nicht zurückgerufen. Reagan rief erneut an. Min meldete sich immer noch nicht. Das war beunruhigend. Normalerweise war Mins Hand mit ihrem Handy verwachsen.

					»Die haben da so ein Wort benutzt …« Ed zog mehrmals kurz hintereinander die Nase hoch. Er saß in der Hocke, hob einen fleischigen Arm und wischte sich mit dem Ärmel seines Golfhemds über die Stirn, sodass ein Schmutzfleck das Logo seiner Firma Ferguson Seeds bedeckte. »Zerteilt. Diese Frau wurde zerteilt und dann auf der verdammten Straße liegen gelassen.« Selbst am anderen Ende des Ladens klang seine raue Stimme zu laut.

					»Das wurde so in den Nachrichten gesagt?« Es war eine blöde Reaktion, aber was sonst sollte sie sagen? Was würde ein normaler Mensch erwidern, ein Mensch, der nicht eine Leiche gefunden hatte und abgehauen war?

					Die Spätnachmittagssonne fiel schräg durch das vordere Schaufenster herein und spiegelte sich auf dem polierten Betonboden. Die schwarze Wandfarbe und die Kletterphilodendren, die sich durch die an der Decke gesicherten aufgearbeiteten Holzleitern rankten, verliehen dem Laden ein Dschungelfeeling. Eine Tür an der Seite führte in ein kleines Gewächshaus. Dort fanden sich die üblichen Verdächtigen: Kapuzinerkresse, Ringelblumen, Margeriten, Wicken und Zinnien – ein Regenbogen aus Sommerblumen in leuchtenden Farben füllte die Blumentreppen. Doch besonders stolz war Reagan auf das Unübliche, ihre Kobralilien, fleischfressenden Schlauchpflanzen, Fledermausblumen, das Weißfruchtige Christophskraut und ihre seltenen Orchideen.

					Die meisten Menschen waren bei Garten- und Zimmerpflanzen außerordentlich einfallslos. Reagan hatte sich ihr Geschäft eigentlich als Pflanzenboutique vorgestellt, die eine sehr individuelle Nische besetzte, aber einen enttäuschend großen Teil ihrer Ausstellungsräume musste sie für Pflanzen reservieren, die jedes Kind kannte, und weiteren Platz für Dünger, Gemüsesamen und die Zwiebel- und Knoblauchknollen, die Ed gerade in aller Seelenruhe für diese Saison wegpackte. Neben der vorderen Theke standen zwei Drehständer aus Metall, die mit Grußkarten mit Blumenmotiven bestückt waren. Bei Gartenschnickschnack zog Reagan allerdings die Grenze. Sie weigerte sich, Gartenzwerge, Kunststoffschmetterlinge an Stangen, rot-weiß bemalte Betonpilze und – ganz besonders – Windspiele zu verkaufen.

					Ed stand auf und zog seine Baggy Shorts hoch. »Hatten Sie noch nicht davon gehört?«

					»Ich verfolge die Nachrichten nicht.« Was normalerweise stimmte. Seit Sonntag hatte sie allerdings Stunden im wandschrankgroßen Büro ihres Geschäfts verbracht und zwischen dem Geschnatter über Trumps bevorstehende Amtseinführung nach aktualisierten Schlagzeilen gesucht. Die Nachrichten boten nichts, was Reagan nicht schon gewusst hätte – »Frau tot im Sydneyer Inner West aufgefunden, Opfer eines Mordes«.

					Min würde vielleicht echte Informationen haben oder wäre in der Lage, an welche heranzukommen. Zum Beispiel ob die Polizei schon einen Verdächtigen hatte.

					Der Mann in der dunkelblauen Jacke beobachtete Ed durch die Lücken in einem Fensterblatt. Mit den langen Ärmeln musste ihm bei dieser Hitze viel zu warm sein. Aber vielleicht sollten sie verhindern, dass die Krücken ihm die Haut aufscheuerten.

					Ed warf den restlichen Knoblauch in einen weiteren Karton, tippte etwas auf seinem iPad und schlenderte zur Ladentheke. An seiner Stirn schälte sich die sonnenverbrannte Haut ab. Sein Blick kroch von Reagans weißen Segeltuchschuhen über die schwarzen Shorts, ihr T-Shirt mit der Aufschrift Voodoo Lily Garden Centre, die Blumenerde an ihrem Unterarm bis zu ihren schulterlangen Locken, die sich in der feuchten Luft kräuselten.

					»Haben Sie heute meine Kräuterbestellung dabei?«, fragte Reagan.

					Ed zog erneut die Nase hoch – es klang, als wäre da besorgniserregend viel Schleim. »Kann ich Ihnen nicht liefern.«

					»Ach kommen Sie, Ed.« Sie versuchte, eher verärgert als bestürzt zu klingen. »Ich habe die Bestellung vor drei Wochen aufgegeben.«

					»Ihr Konto ist gesperrt. Haben Sie keine E-Mail bekommen? Der Manager sagt, wir dürfen Ihnen keine Ware mehr liefern, bis Sie alles bezahlt haben.« Mit einem ausgedehnten Schniefen reichte er ihr das iPad zur Unterschrift.

					Wenn ihre Lieferanten sie sperrten, würde sie nicht mehr lange durchhalten. »Und wenn Sie … wenn Sie mir nur einen Teil der Bestellung liefern?«

					»Hey, nicht ich treffe die Entscheidungen. Schön wär’s.« Er schnalzte mit der Zunge, ein Geräusch, mit dem man Pferden ein Signal gab.

					Sie nahm das iPad entgegen, und die Zahlen der Rücksendung verschwammen ihr vor den Augen, während sie mit ihrem Finger neben Reagan Carsen übers Display wischte.

					Die Türglocke läutete. Reagan drehte sich um und wünschte sich, Min käme hereingesegelt.

					Es war ein Paar mit einem rothaarigen Jungen von etwa drei oder vier Jahren. Auf seinem T-Shirt leckte ein Hai an einem Eishörnchen. Die Eltern unterhielten sich leise, der Junge schlenderte voraus. Vielleicht würde sie heute wenigstens einen Verkauf tätigen.

					»Das ist dann alles.« Reagan deutete auf Eds Kartonstapel.

					»Hm?« Er schürzte die Lippen und verzog ratlos das unrasierte Gesicht.

					»Diese Kartons müssen verschwinden.« Das Unangenehmste an der Arbeit im Einzelhandel war, dass jeder, der hereinkam, einen für ein bereitwilliges Publikum hielt und mit Beschlag belegte, seien es einsame Kunden oder aufdringliche Außendienstmitarbeiter.

					»Keine unnötige Hektik«, erwiderte Ed und zog einen Mundwinkel hoch.

					Reagan wandte sich ab und fing den Blick des kleinen Jungen auf. Sie deutete auf die rot gesprenkelten Blüten ihrer Dracula simia, auch Affen-Orchidee genannt. Die Mitte der Blüten sah wie ein winziges Affengesicht aus, mit ernsten Augenbrauen und einem neckischen Bart. Es hatte drei Jahre gedauert, die Pflanze zum Blühen zu bringen.

					Behutsam zog Reagan die Orchideenblüte herab, damit der Junge sie aus nächster Nähe betrachten konnte, doch der war von einem Regal mit Sukkulenten abgelenkt. Schwankend blieb er davor stehen und wandte sich dann einigen Reihen mit dornigen Kakteen zu. Er hob die Hand, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die pummeligen Fingerchen aus.

					»Oh, halt, nicht!«, rief Reagan.

					Schon drückte der Junge drei Finger auf die rötlich-orangen kleinen Puscheln eines Opuntia-microdasys-Kaktus, auf Englisch auch bunny ears cactus, Hasenohrenkaktus, genannt. Ihrem niedlichen Beinamen zum Trotz war diese Pflanze heimtückisch. Der Junge rieb über seine Fingerkuppen und blickte verwirrt drein. Er würde es nicht sofort spüren, aber die haarfeinen Dornen würden sich in seine Haut hineinbohren wie winzige Glasscherben.

					»Connor?« Die Aufmerksamkeit des Vaters verlagerte sich von seinem Sohn auf Reagan. Der Junge musste seinen besorgten Tonfall bemerkt haben, denn er bekam große Augen und wischte die Hand an seinem T-Shirt ab.

					Reagan riss eine Schublade auf, schnappte sich eine Pinzette und ihre Lupe, sauste zu dem kleinen Jungen und kniete sich mit einem strahlenden Lächeln neben ihn.

					»Diese fluffigen Kaktusteile heißen Glochiden. Sie sehen lustig aus, aber sie sind nicht nett. Kannst du mir mal deine Finger hinhalten? So?« Sie machte ein Stoppzeichen. Er wich zurück und stieß gegen die Beine seines Vaters.

					Der Vater ging neben ihnen in die Knie und hielt Connors Hand ruhig. Reagan zupfte einen winzigen Dorn aus dem Finger des Jungen und zeigte ihn den beiden unter der Lupe. Die Mutter kam auch dazu und sah ihrem Mann über die Schulter.

					»Siehst du? Gar nicht schlimm«, sagte Reagan. Gar nicht schlimm, sofern du sie herausbekommst. »Jetzt finden wir noch den Rest.«

					Schnell und geschickt zog sie mit der Pinzette ein Dutzend Dornen aus der Haut des Jungen. »Schon fertig.«

					Er drückte das Gesicht an das Bein seiner Mutter. »Danke«, sagte die Frau und setzte sich den Jungen auf die Hüfte. »Oh, Connor, sieh mal, diese Blumen haben Äffchengesichter.«

					Er horchte auf, und sie ging mit ihm näher heran. »Äffchen!«

					»Das ist eine Orchidee.« Reagan erläuterte ihnen den Namen und erklärte, dass Dracula vom lateinischen Wort für Drachen stammte. »Und zwar weil die Blütenblätter diese langen schmalen Schwänze haben.«

					Die roten Sprenkel auf den Blütenblättern sahen aus wie Blutspritzer. Warum war dort in der Gasse kein Blut gewesen?

					»Wie viel kostet sie?«, fragte die Frau.

					»Diese Orchidee ist nur ein Ausstellungsstück«, erwiderte Reagan. »Sie sind sehr selten.«

					Ed schleppte den letzten Stapel Kartons nach draußen. Die Türglocke läutete, als die drei ihm folgten. Noch letzte Woche hätte Reagan versucht, sie für eine andere Orchidee zu begeistern. Aber heute konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie sah durchs Schaufenster, suchte die Straße ab und versuchte, sich keine Sorgen zu machen, weil Min nicht zurückrief.

					 

					Kurz vor Ladenschluss klingelte das Telefon auf der Theke, und im Display erschien der Name ihrer Freundin. Reagan war überrascht, wie erleichtert sie war.

					»Da bekomme ich ein Mal einen telefonfreien Familientag zustande und habe drei entgangene Anrufe von dir«, sagte Min. »Was ist passiert?«

					»Hast du meine Nachricht bekommen?«

					»Du weißt doch, dass ich meine Mailbox nie abhöre.« Im Hintergrund wurde eine Autotür zugeschlagen. Eines der Kinder begann zu heulen. »Warte mal«, sagte Min. Dann, gedämpft: »Mais, ich spreche mit Tante Rae.«

					»Alles in Ordnung?«

					»Wir waren im Zoo, und Maisey hat einen Tobsuchtsanfall bekommen, weil wir das Schnabeltier nicht gesehen haben. Erzähl. Was ist los?«

					Sie würde Min gegenüber vorsichtig sein müssen. In ihrer Panik heute Morgen hätte sie alles hervorgesprudelt. »Ich wollte fragen, ob du Zeit hast, heute Abend etwas trinken zu gehen oder vielleicht vorbeizukommen.«

					Das Geschrei schwoll an. »Schatz, könntest du … danke.« An Reagan gewandt sagte sie: »Owen geht ein bisschen mit ihr spazieren, damit sie sich beruhigt.«

					»Nicht so wichtig, ich dachte bloß …«

					»Schau doch zum Abendessen vorbei, ja? Owen und ich haben das ganze Wochenende gearbeitet, deshalb haben wir uns ein paar Tage freigenommen, damit meine Mutter mal verschnaufen kann. Und um, na ja, den Sommer zu genießen.«

					Reagan schloss die Augen, sah die Frau auf dem Pflaster liegen und hatte wieder den Verwesungsgeruch der Titanenwurz in der Nase. Das Letzte, was sie wollte, war ein gemütlicher Abend mit Mins Familie.

					Als sich Reagans finanzielle Situation über das vergangene Jahr verschlechtert hatte, hatte sie Min unwillkürlich immer seltener angerufen. Min war ohnehin mit den Kindern beschäftigt. Wenn es Reagan nicht gelang, bei Voodoo Lily das Ruder herumzureißen, würde sie das unmöglich verbergen können, und Min würde sie mit positiven Gedanken und erbaulichen Sprüchen überschütten. Es ist kein Scheitern, Rae, es ist eine Lernerfahrung. Das wäre unerträglich.

					»Ihr seid doch bestimmt müde«, sagte Reagan, »wenn ihr den ganzen Tag in der Hitze unterwegs wart.«

					»Nein, komm schon. Wir haben schon ewig nicht mehr richtig gequatscht.«

					Min war ihre einzige Chance, herauszufinden, ob die Polizei irgendetwas über den Mord wusste.

					Er ist nicht wieder da. Warum sollte er, nach all der Zeit?

					Trotzdem, ein bisschen Beruhigung konnte nicht schaden.

					»Okay, ja«, sagte sie. »Danke.«

					 

					Gegenüber dem Haus, in dem Reagan wohnte, standen zwei Polizeiwagen. Sie fielen ihr auf, als sie auf ihrem Stellplatz einparkte, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

					Musst du wirklich duschen? Du könntest auch direkt zu Min fahren.

					Doch nach der Arbeit bei dieser Hitze brauchte sie die Dusche. Ihre Locken klebten ihr am Kopf, und ihre Haut war mit getrocknetem Schweiß überzogen.

					Die Polizei konnte aus allerlei Gründen in ihrer Straße sein. Häusliche Gewalt, Einbruch, Autodiebstahl. Alles Mögliche könnte einem Nachbarn den Tag verhagelt haben.

					Vor der Haustür zögerte sie, und ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild auf der Scheibe. Heute Morgen hast du dir vorgenommen, dich nicht lächerlich zu machen. Weißt du noch?

					Ein anderer Teil von ihr wollte unbedingt kehrtmachen und direkt zurück zum Auto gehen. Sie schloss auf und trat ein.

					Sie sind nicht deinetwegen hier. Behutsam stieg sie die knarzende Treppe hinauf und mied dabei die Stelle, wo der Teppich lose war und man leicht stolperte, wenn man nicht achtgab. Sie sind vielleicht nicht einmal hier. Sie könnten auf der anderen Straßenseite sein. Oder einen halben Block weiter.

					Als sie im ersten Stock ankam, hörte sie über sich im Flur Stimmen. Männer.

					Es gab sechsundzwanzig Wohnungen im Gebäude. Könnte jeder sein.

					Eilig ging sie weiter, um so schnell wie möglich in ihre Wohnung zu kommen. Als sie den zweiten Stock erreichte, kamen ihr auf dem Flur zwei Männer entgegen.

					Dunkelblaue Uniformen, schwarze Gürtel, Pistolen in Holstern.

					Ihr Instinkt drängte sie, wegzulaufen, zu versuchen, wieder nach unten und aus dem Haus zu gelangen. Vielleicht ihr Auto zu erreichen oder den Garten ihrer Nachbarn, um sich zwischen den dickblättrigen Schneeballsträuchern zu verstecken. Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, stehen zu bleiben. Sie umklammerte ihre Handtasche.

					Sie sind nicht deinetwegen hier.

					Aber sie gingen nicht an ihr vorbei.

					Sie blieben Schulter an Schulter stehen, die Ellbogen nach außen gerichtet, und blockierten den Flur. Auf ihren Namensschildern stand Ghazali und Caedin. Ghazali hatte ein rundes, ein wenig aufgedunsenes Gesicht und blutunterlaufene Augen, so als hätte er auf irgendetwas allergisch reagiert. Caedin bestand nur aus Ecken und Kanten. Seine Zähne standen nach innen geneigt, wie bei einem Hai.

					Caedin deutete auf sie. »Wohnen Sie hier?«

					Reagans Zunge lag schwer in ihrem Mund, ein feuchter Muskelklumpen ohne Verbindung zum Gehirn.

					Er sah auf einen kleinen Notizblock in seiner Hand. »Wohnung siebzehn?«

					Mist. Sie waren ihretwegen hier. Sie wussten, dass sie die Leiche entdeckt hatte. Woher? Überwachungskameras? Mobilfunkortung?

					Die Helmkamera des Radfahrers.

					»Wohnen Sie in Nummer siebzehn?«, wiederholte Caedin lauter.

					»Ich …« Ihr Mund öffnete und schloss sich. War es ein Verbrechen, eine Leiche nicht zu melden? Von einem Tatort zu flüchten? Konnten sie sie festnehmen?

					Wenn sie ihren Namen kannten, hatten sie die Akten gesehen.

					Ghazali trat näher. Aus dem Funkgerät auf seiner Schulter drang Knistern. Kamen hinter Reagan weitere Beamte die Treppe herauf? Zwei Polizeiwagen – mindestens vier Cops.

					»Waren Sie am Sonntagmorgen hier in der Gegend?«, fragte Caedin und fixierte sie mit seinem Blick. Wie wurde sie in den Akten beschrieben? Als labil vermutlich.

					»Ich weiß … nicht.« Ich weiß gar nichts. Sie brachte es nicht heraus.

					»Sie wissen nicht, ob Sie Sonntagmorgen in der Gegend waren? Vor zwei Tagen?« Ghazali warf Caedin einen verstohlenen Blick zu. Seine Hand fuhr zum Gürtel.

					Ihre Lunge verkrampfte, sie bekam nicht genug Sauerstoff.

					»Wir befragen alle Anwohner hier, ob jemand am frühen Sonntagmorgen oder möglicherweise noch früher etwas gesehen hat«, sagte Ghazali.

					Reagan stand kurz vor dem Kollaps. Sie streckte die Hand nach der Wand aus und stützte sich ab. Wir befragen alle Anwohner.

					»Fertig da unten?«, fragte eine Frau. Zwei weitere Cops kamen aus der dritten Etage herunter und blieben stehen, als sie Reagan erblickten.

					»Ich habe nichts gesehen«, brachte sie hervor, eine Hand fest an die Wand gedrückt.

					Caedin reichte ihr eine Visitenkarte. »Falls Ihnen etwas einfällt, können Sie uns anrufen.«

					Reagan schaffte es, die Karte entgegenzunehmen, ohne dass ihre Hände zitterten.

				
					
						2

					
					Der Abend bewahrte die Hitze des Tages. Ein orange-rosa Sonnenuntergang glühte neongrell, als Reagan die Harbour Bridge nach Balmoral überquerte, wo die Häuser von Block zu Block größer wurden.

					Das Grundstück war von einer Mauer aus poliertem Sandstein umgeben. Reagan klingelte und wandte das Gesicht der Kamera zu. Das Tor öffnete sich in einen makellosen Garten, in dem die Blüten des Myrtengewächses Angophora costata wie ein Feuerwerk waren.

					»Reagan, willkommen.« Hyun-sook stand an der Tür, das Baby an die Schulter geschmiegt. Reagan beugte den Kopf, begrüßte sie auf Koreanisch und strich sanft über Dashiels noch vom Bad feuchtes Haar. Mins Mutter hatte warme, freundliche Augen mit vielen Lachfältchen. Eine einzelne graue Strähne zog sich durch ihr entweder von Natur aus oder infolge teurer Friseurbehandlungen glänzendes tintenschwarzes Haar. Im Zentrum ihrer Garderobe standen taillierte Blusen und die Sorte eleganter Schals, die lässig wirkten und doch von Geschmack und Geld zeugten.

					»Ich wollte Dashiel gerade ins Bett bringen«, sagte Hyun-sook. »Möchtest du ihn mal halten?«

					Reagan würde niemals ablehnen, wenn man ihr ein Baby in die Arme legen wollte. Dashiel blinzelte einmal, schob die winzigen Finger seiner rechten Hand in ihre Locken, seufzte und schloss die Augen. Was hatten kleine Kinder nur an sich, dass sich ein Haus mit ihnen darin so viel stärker wie ein Zuhause anfühlte?

					Sie plauderten über den Garten. Hyun-sooks Stimme war leise und sanft. Schließlich nahm sie Reagan das Baby ab und sagte gute Nacht. Sie summte ein Schlaflied und trug ihren Enkel behutsam wiegend nach oben.

					Der Duft von Schweinelendchen und Bratkartoffeln lockte Reagan in die Küche. Das Haus bestand aus offenen Räumen mit hohen Decken und deckenhohen Fenstern, die den Garten zur Geltung brachten. Eine Vase mit Sonnenblumen schmückte den Küchentisch. Min öffnete den Backofen, und Dampf quoll heraus. Auf Mins magentaroter Schürze stand Köstlich! Und das Essen ist auch okay.

					»Du hast es geschafft.« Sie ließ ihre Ofenhandschuhe fallen und nahm Reagan lange in die Arme. Hyun-sook war ein ruhiger See, Min hingegen besaß die Energie eines Wasserfalls nach einem Unwetter und die Haltung eines Menschen, der davon überzeugt war, dass Komplimente immer von Herzen kamen. Neben dem glänzenden Haar, das ihr bis zur Taille ging, hatte sie von ihrer Mutter das modische Gespür geerbt, allerdings drückte es sich bei ihr in leuchtenden Farben und hohen Absätzen aus. Heute trug sie die Fingernägel passend lackiert zu dem flotten gelben Sommerkleid unter ihrer Schürze. Min war nur wenige Jahre älter als Reagan, hatte ihr Leben aber hundertmal besser im Griff.

					Trotzdem war Mins Aufmerksamkeit geteilt, wenn Min und Reagan es endlich einmal schafften, sich zu treffen. Ständig wurde sie abgelenkt von SMS und Anrufen, die sich um das Baby drehten, musste abrupt gehen, ihre Pläne umstellen. Ihr letztes Projekt hatte sie monatelang komplett mit Beschlag belegt. Es war eine langfristig angelegte Reportageserie für ein Magazin gewesen, in der es um landesweite Ermittlungen zu Kinderpornografie ging, einschließlich Interviews mit den verurteilten Männern. Reagan hatte es nicht ertragen können, sie davon erzählen zu hören. Es war Wochen her, dass sie mehr als kurze Textnachrichten ausgetauscht hatten.

					Min packte Reagan an den Schultern. »Jetzt mal im Ernst – drei Anrufe heute? Was ist los?«

					»Darf ich dich nicht einfach vermissen? Und meine Quasi-Nichte – ist Mais schon im Bett?«

					»Owen liest ihr Kookoo Kookaburra vor. Geh nicht rauf, sonst schläft sie niemals ein. Was mich daran erinnert … das musst du sehen.« Min wischte durch die Fotos in ihrem Telefon. »Da ich das bei dir auf die altmodische Art machen muss, Rae.«

					Sie vergrößerte ein Foto von Maisey, die in Spiderman-Verkleidung mit schief sitzender Maske von der Couch sprang.

					»Davon musst du mir einen Ausdruck machen.«

					»Wenn du auf Facebook wärst, könntest du das ganze Album sehen«, sagte Min. »Oder wenn du dir ein neueres Telefon anschaffen würdest, könnte ich es dir per SMS schicken, weißt du.«

					»Ja, ja.« Reagan wusste, sie sollte jetzt lächeln und die Frotzelei hinnehmen. Das gehörte zu ihrer Rolle als letztem Menschen auf Erden ohne Smartphone. Doch heute Abend wollte ihr Gesicht nicht mitspielen, und ihre Worte klangen matt.

					Min zögerte und steckte das Telefon in die Tasche. »Alles okay, Süße? Du wirkst angeschlagen.«

					»Bin bloß müde.« Seit Sonntag hatten sich unter ihren Augen violett-schwarze Ringe gebildet. Wenn sie endlich mal einschlief, war die tote Frau da. Ihr aufgeschlitzter Mund öffnete sich, und der Ibis packte sie mit scharfen Krallen. »Das Essen riecht toll.«

					»Owen hat sich in die Küche gestellt und das Abendessen vorbereitet, bevor wir heute Morgen losgefahren sind. Kochworkshops sind seine neueste Leidenschaft.«

					»Das Fleisch war in einer Marinade aus Bourbon und braunem Zucker«, erzählte Owen, kam in die Küche und begrüßte Reagan. Er umarmte sie nie, wofür sie dankbar war. Er war ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, der teure, aber schlichte Uhren trug. Die Sommersonne hatte seine Haut gebräunt und sein hellbraunes Haar gebleicht, das er für einen Firmenanwalt ein Stückchen zu lang trug. Er hätte den Vater in einem Werbespot für Hypotheken oder Luxusfamilienkutschen spielen können.

					»Wie läuft’s mit Voodoo Lily?«, fragte er.

					»Prima«, sagte sie. Dieses Thema musste Reagan unbedingt meiden. Wenn du Geld brauchst, kann ich dir helfen, würde Min mit tief besorgtem Blick sagen. Wahrscheinlich würde sie ihr anbieten, Teilhaberin in ihrem Gartencenter zu werden und Hyun-sooks Anlageberater hinzuziehen. Alles, was du brauchst, Rae.

					Sie wollte den Mord nicht zu früh zur Sprache bringen, sondern erkundigte sich nach den Kindern, während Min einen Kohlkopf für einen Salat klein schnitt und Owen den Tisch für drei deckte. Hyun-sook hatte schon früher mit Maisey gegessen. Während sie sich setzten und die Schüsseln herumreichten, erzählte Min von ihren Plänen für einen Familienurlaub in Fidschi über Ostern.

					Reagans Telefon klingelte. »Entschuldigt«, sagte sie und klaubte es aus ihrer Handtasche. Nach einem kurzen Blick aufs Display schaltete sie es stumm. Min hob eine Augenbraue. Reagan gab vor, es nicht zu bemerken.

					»Ist es nicht eine große Einschränkung, kein Smartphone zu haben?«, fragte Owen und häufte Kartoffeln auf seinen Teller. »Sind heutzutage nicht alle auf Tinder?«

					»Das Gartencenter hält mich auf Trab.«

					»Owen, es muss doch bei dir auf der Arbeit ein paar alleinstehende Männer geben, denen wir Rae vorstellen könnten.« Min zwinkerte ihr zu.

					»Ja, vermutlich«, sagte er.

					»Wie hieß dieser Kollege noch?« Min legte den Kopf schief, als könnte das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Du weißt, wen ich meine, er steht auf Tauchen.«

					»Min«, warf Reagan ein, bevor die beiden dem Taucher noch eine Textnachricht schickten. »Hast du in den Nachrichten von der Frau gehört, die sie am Sonntag in Enmore gefunden haben?«

					»Ich habe die Schlagzeilen gesehen. Hab mich noch nicht näher damit befasst.« Neugierig musterte Min sie. »Warum?«

					»Ach, ich dachte, du hast vielleicht davon gehört«, entgegnete Reagan und aß einen Bissen von dem würzigen Fleisch. So hatte sie das eigentlich nicht zur Sprache bringen wollen. Mach es beiläufig. »Von diesem Cop, den du kennst.«

					»Den kontaktiere ich nur, wenn ich Infos brauche.«

					Verdammt, Min. Sonst redest du doch auch ohne Ende über irgendwelche grausigen Morde. »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Geht es in deinem neuen Buch nicht um weibliche Mordopfer?«

					»Nicht generell.« Min suchte bereits auf ihrem Telefon. »Nur um ein paar ungelöste lokale Fälle hier aus der Gegend. Wieso?«

					Falls Min merkte, dass Reagan mehr wusste, als sie sagte, würde sie in den Brechstangenmodus wechseln und Reagan keine Ruhe mehr lassen. Sie würde nicht verstehen, warum Reagan am Sonntag weggelaufen war, anstatt die Polizei zu rufen.

					»O mein Gott, Rae.« Das Licht des Telefons beleuchtete Mins entsetztes Gesicht.

					Mit einem Mal voller Panik, dachte Reagan an den Radfahrer und seine Helmkamera. Seine Bilder würden zeigen, wie sie in vollem Lauf und mit entsetztem Blick aus der Gipps Lane kam. Was, wenn er diese Bilder nicht den Cops, sondern den Medien übergeben hatte?

					»Was ist?«, fragte Owen.

					»Du hast nicht gesagt, dass das ganz bei dir in der Nähe war.« Ohne Reagan aus den Augen zu lassen, drehte Min ihr Telefon um und zeigte Owen die Stelle auf Google Maps. »Nur vier Blocks entfernt. Du musst am Sonntag das hektische Treiben am Tatort gesehen haben.«

					»Ich habe nichts gesehen«, entgegnete sie zu schnell. »Ich meine, ich wohne auf der anderen Seite der Enmore Road.«

					Min las einen Teil des Artikels laut vor, und ihre Augenbrauen gingen in die Höhe. Doch sie redete mit sich selbst. Während Reagan nach dem Fleisch griff, fragte sie Owen nach seinem Kochkurs, und die Unterhaltung wandte sich anderem zu.

					Aus dem Babyfon ertönte ein erstickter Schrei. Owen und Min fuhren herum. Ein weiterer Schrei ertönte, lauter und länger anhaltend.

					»Ich gehe«, sagte Owen. Er stand auf, legte Min eine Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Stirn. Sie schob ihre Hand unter seine, lehnte sich an ihn und schloss die Augen.

					Reagan sah an ihnen vorbei zu dem Haufen kleiner Schuhe an der Terrassentür. Min und sie hatten sich in Korea kennengelernt, und eine Zeit lang war sie Mins engste Vertraute gewesen. Zwar hatte sie nicht erwartet, dass das auch in Sydney so blieb, aber trotzdem, Owen gab ihr das Gefühl … ersetzt worden zu sein.

					Als er nach oben ging, stellte Reagan seinen leeren Teller auf ihren und legte die Messer und Gabeln ordentlich nebeneinander darauf ab. »Ich sollte auch gehen, ich …«

					»Hoppla, nicht so schnell.« Min packte Reagans Handgelenk. Mist. Sie musste verrückt gewesen sein, Min auf den Mord anzusprechen. »Was ist mit dir los? Du willst sonst nie über Verbrechen reden.«

					Als Min an ihrem ersten Buch über einen erschütternden, zwanzig Jahre alten Mord geschrieben hatte, waren die Unterhaltungen mit ihr eine Qual für Reagan gewesen. Min hatte im Rahmen ihrer Polizeiberichterstattung für den Sydney Morning Herald von dem alten ungelösten Fall erfahren und neue Beweise gefunden, die die Polizei zum Mörder führten. Ihre Berichterstattung über seine Verhaftung und Gerichtsverhandlung hatten ihr einen internationalen Buchvertrag eingetragen. Das Buch lag unangetastet auf Reagans Schreibtisch. Min-lee Chasse zog sich in blutroten Lettern über die gesamte Breite des Umschlags.

					»Es ist …«– Reagan nahm ihre Serviette vom Schoß und faltete sie zusammen – »… in meinem Viertel passiert.«

					»Ja.« Min schenkte ihr einen eigenartigen, konzentrierten Blick. »Da würde ich auch ausflippen.«

					 

					Reagan hatte ihr Auto, einen beigefarbenen Holden Barina mit kurzer Schnauze aus vierter Hand, unter einem Flammenbaum abgestellt. Welke Blüten sprenkelten die Windschutzscheibe wie Blutspritzer. Als sie nun zu ihrem Wagen ging, suchte sie ganz bewusst nicht die Straße ab, sondern blickte stur geradeaus. Sie sah nicht auf den Rücksitz. Das musste sie nicht. Sie war in Sicherheit.

					Das Telefon in ihrer Handtasche summte hartnäckig. Sie konnte es nicht länger aufschieben. Sie lehnte sich an die Fahrertür, saugte die regenfrische Luft in die Lunge, nahm das Gespräch an und wappnete sich für das, was kam.

					»Reagan.« Cynthias schroffer Ton ließ sie zusammenzucken. »Wir hatten dich zum Abendessen erwartet. Der Braten ist kalt geworden.«

					»Mum, wir haben Mittwoch gesagt. Das ist morgen.«

					»Mittwoch! Warum solltest du am Mittwoch kommen?«

					Das war die neueste Marotte ihrer Mutter: sich ihre Verabredungen falsch zu merken. Cynthia hatte Reagan für Mittwoch zum Abendessen eingeladen, und Reagan hatte das in ihren Kalender eingetragen. Als ihre Mutter zum ersten Mal angerufen und gesagt hatte, Reagan habe sich im Tag geirrt, hatte diese angenommen, der Fehler liege tatsächlich bei ihr. Bei den nächsten Malen hatte sie befürchtet, es könnten die ersten Anzeichen einer Demenz sein. Doch es war einfach nur wieder Cynthia, wie sie nun einmal war. Es hatte keinen Sinn, zu argumentieren oder wütend zu werden. Das würde es nur schlimmer machen.

					»Glaubst du, ich würde allein für Terry und mich einen Braten machen? Es ist dein Lieblingsessen. Ich mag Braten nicht einmal.«

					Reagan fragte sich, was für ein Mensch sie heute wäre, wenn sie eine Mutter wie Hyun-sook gehabt hätte – klug, ehrgeizig und fürsorglich.

					Sag ihr, sie soll sich verpissen, würde Min sagen. Sie hatten viele lange Unterhaltungen über Cynthia geführt. Sag ihr, du bist fertig mit ihr.

					»Ich kann trotzdem morgen kommen.« Reagan hörte selbst, wie resigniert sie klang.

					Cynthia schnaubte. »Glaub bloß nicht, dass wir auf dich warten, solltest du zu spät kommen.«
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					Mittwoch, 18. Januar 2017

					Um 9:01 Uhr führte Emil Wojciech Reagan zu dem gepolsterten Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Er war ein Mann in mittleren Jahren mit wächserner Haut und Metallbrille. Seine Stirn machte die Hälfte seines Gesichts aus, und sein Haaransatz war in zwei breiten V zurückgewichen. Sie hatte Emil oft genug getroffen, um zu wissen, dass die beste Vorbereitung auf diese Termine – abgesehen davon, eine aktuelle Bilanz mitzubringen – darin bestand, ein tief ausgeschnittenes Kleid, einen BH mit Nackenträger und den dezenten taupefarbenen Lippenstift von Yves Saint Laurent zu tragen, den Min ihr geschenkt hatte.

					»Diese Aufstellungen zeigen keine Anzeichen einer Besserung.« Emil knetete sein Kinn. »Wir sind an einem Punkt, wo wir keine realistische Rückzahlungsstrategie haben. Ich sehe keine Voraussetzungen für einen weiteren Zahlungsaufschub.«

					Womöglich konnte ihr heute nicht einmal Yves Saint Laurent helfen.

					Normalerweise begannen ihre Besprechungen mit Small Talk, einem Schwung Komplimente. Heute hatte er sich direkt den Dokumenten zugewandt. Es würde nicht die rasche Abzeichnung eines weiteren dreimonatigen Zahlungsaufschubs werden, auf die sie gehofft hatte.

					»Ich glaube wirklich, das Blatt wird sich wenden«, sagte sie. Aufrichtiger Optimismus hatte in der Vergangenheit funktioniert. »Bald, meine ich.«

					Emil erwiderte ihr Lächeln nicht. Er schob die Papiere zusammen, fuhr mit dem Zeigefinger eine Spalte mit Zahlen entlang. »Dafür sehe ich keinerlei Belege.«

					Das aufgesetzte Lächeln ließ ihre Wangen verkrampfen. »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar für jeden Rat.« Emil erteilte gern Ratschläge.

					»Haben wir schon über Marketing gesprochen?«

					Sie hatte finanziellen Rat gemeint. Reagan hatte diese kleine, unabhängige Bank in der Nähe ihres Gartencenters ausgewählt, weil sie gedacht hatte, die persönliche Note würde ihr gefallen. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. »Nein.«

					»Da haben Sie Glück. Das ist eines meiner kleinen Interessengebiete.« Emil rieb sich die Hände und drehte seinen Monitor zu ihr um. Sein Tonfall war jetzt jovialer. »Zunächst einmal, auf Ihrer Website stehen nur Ihre Kontaktdaten. Und wenn ich nach Annandale Gartencenter suche, taucht sie in den Suchergebnissen gar nicht auf.«

					Er war nicht der Erste, der Reagan vorschlug, mehr online zu machen. Als sie Voodoo Lily 2014 eröffnet hatte, war es ihr vertretbar erschienen, ein konventionelles lokales Geschäft mit einer minimalen Webpräsenz und einer geschäftlichen E-Mail-Adresse zu betreiben. Doch mittlerweile war es so, dass man nicht existierte, wenn man nicht überall und jederzeit online präsent war.

					Emil ging mit ihr Ideen für Onlinemarketing durch und sprach dabei so langsam, als ob Englisch nicht Reagans Muttersprache wäre. Sie war eine sechsundzwanzigjährige Dinosaurierin. Keine Frau, die vielleicht gute Gründe für ihre Entscheidungen hatte. Die vielleicht nur versuchte, sich zu schützen.

					Sie nickte und tat so, als ob sie sich Notizen machte. Als es ihr zu langweilig wurde, warf sie ihr Haar über die Schultern, strich sich über den Hals und beobachtete, wie Emil sie beobachtete.

					»Das gibt mir eine Menge Stoff zum Nachdenken.« Und ausnahmsweise dachte sie wirklich darüber nach, jetzt da Verzweiflung und Angst in ihren Eingeweiden rumorten. Denn wenn er darauf bestand, dass sie mit der Rückzahlung begann, wäre sie erledigt. Sie würde in Verzug geraten und das Gartencenter innerhalb weniger Monate verlieren.

					Und was sollte sie dann tun? Voodoo Lily war ihr Leben.

					»Darüber nachzudenken wird nicht genügen.« Emil klang väterlich streng.

					Sie errötete. »Ich meine, ich werde diese Ideen weiterverfolgen und eine Strategie entwickeln.« Was auch immer damit gemeint war.

					Emil setzte die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch, wobei er sie so lange hin und her schob, bis sie genau parallel zur Tastatur lag. »Wissen Sie, ich würde das nicht für jede Kundin tun.«

					Sein Tonfall deutete gute Nachrichten an. Sie drückte ihre Hände, die sie im Schoß hielt, zusammen. Wenn sie in der nächsten Minute ging und gleich losrannte, konnte sie das Gartencenter noch pünktlich öffnen.

					»Hören Sie«, sagte Emil und klang vergnügter. »Kommen Sie doch mit einem Marketingplan wieder, der soliden Webcontent umfasst. Und nutzen Sie endlich unsere Business-App. Ich denke, die Features werden Ihnen wirklich gefallen.«

					Reagan nickte, beugte sich vor und bohrte die Fingernägel in die gepolsterte Stuhlkante. Auf keinen Fall würde sie irgendetwas davon tun.
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					Die ersten dicken Tropfen trafen die Windschutzscheibe des Holden, als Reagan gerade hinters Steuer sank. Sie ließ das Fenster herunter und atmete die kühle Luft tief ein. Als sie den Wagen aus dem engen Stellplatz hinter dem Voodoo Lily hinausmanövrierte, trommelte der Regen bereits heftig aufs Auto, und sie schloss das Fenster hastig wieder. Fußgänger stiegen eilig in Uber-Wagen, und der ohnehin dichte und zähe Feierabendverkehr stockte noch mehr.

					Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als bei diesem Wetter quer durch die Stadt zu fahren, wäre, Cynthia anzurufen und ihr abzusagen.

					Doch zuerst musste sie nach Hause, um sich umzuziehen. Sie benötigte zehn Minuten für die zwei Blocks, weil es wegen eines liegen gebliebenen Busses einen Engpass gab. Eine Hupe ertönte hinter ihr. Weitere folgten.

					Ein durchnässter Radfahrer trat wie ein Wilder in die Pedale und raste an ihr vorbei durch die anschwellenden Pfützen. Der Radfahrer! Sie konnte Min nicht nach den Bildern fragen, was bedeutete, dass sie keine Möglichkeit hatte, in Erfahrung zu bringen, ob er sie als Beweismaterial abgegeben hatte.

					Die Autofenster beschlugen. Sie suchte nach der entsprechenden Einstellung in der Klimaanlage. Wenn sie den Mörder rasch fassten, würden diese Bilder keine Rolle spielen, aber wenn nicht …

					Mit einem metallischen Knirschen und einem Knall kam der Holden zum Stehen.

					»Scheiße. Scheiße.« Sie war auf einen blaugrauen Honda Civic aufgefahren.

					Reagan ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken. Sie hatte noch nie einen Autounfall gehabt und schon gar keinen verursacht. Der Honda schien ein neueres Modell zu sein, womöglich sogar brandneu.

					Anscheinend zufrieden mit dem Unheil, das er angerichtet hatte, ließ der Regen nach.

					Hier konnte man nirgendwo an den Straßenrand fahren. Am Honda leuchtete das Warnblinklicht auf, und die Fahrertür öffnete sich.

					Reagan konnte nicht erkennen, wie viel Schaden sie angerichtet hatte. Es hatte so laut geknallt, dass sie sich nicht wundern würde, wenn sie den Kofferraum eingedrückt hätte.

					Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie konnte jetzt nicht damit umgehen, wenn jemand sie anschnauzte. In den wenigen Stunden, die sie seit Sonntag geschlafen hatte, hatte sie nach Ibissen geschlagen, die ihre langen schwarzen Krallen in die bleiche Haut der toten Frau schlugen.

					Natürlich war der Fahrer des Honda ein Kerl. Er trug eine teuer aussehende Jeans und ein weißes Leinenhemd und spannte einen gewaltigen schwarzen Schirm auf, der sein Gesicht verbarg.
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